
Für eine bessere Zukunft
Jugendliche aus Celle arbeiten hart, um doch noch den Schulabschluss zu schaffen
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Wer Schüler fallen lässt, stärkt den rechten Rand
QWährend sich weite Teile des
Landes fragen, warum die AfD im-
mer stärker wird und eine Debatte
tobt, in der Carsten Linnemann
(CDU) vorschlägt, Rentner gegen
den Fachkräftemangel zur Arbeit zu
bewegen, verlassen pro Jahr 50.000
Schüler die Schule ohne Abschluss.
Rund 6000 in Niedersachsen. 40
sind es in Celle. Umdieses Potenzial
zu nutzen und die Betroffenen nicht
ihrem Schicksal und dem rechten
Rand zu überlassen, müsste man al-
lerdings das Grundproblem an-
erkennen: Armut.

Viele Schulabgänger ohne Ab-
schluss leben seit ihrer Kindheit in
Armut. Da in Deutschland nach wie
vor das Elternhaus über den Bil-
dungsweg entschiedet, erlebten sie
bereits früh, was systemische Un-
gleichheit konkret bedeutet: Stun-
denlang allein vor den Hausaufga-
ben sitzen, weil die alleinerziehende
Mutter drei Jobs unter einen Hut be-
kommen muss. Streit um die Wahl
derweiterführendenSchule,weil die
Eltern Angst haben, den hohen An-
forderungen nicht gewachsen zu
sein und deshalb statt der Real- lie-
ber die Hauptschule wählen. Psychi-
sche Probleme, weil existentielle
SorgenzuHausedieKonzentrations-
fähigkeit beeinflussen und zu
schlechteren Noten führen.

Dieser Zustand produziert Frust

und ist antidemokratisch. Denn: Er
untergräbt die Prinzipien von Frei-
heit, Gleichheit und Teilhabe. Das
merken auch die Betroffenen. Dem
ifo-Institut zufolge glauben Men-
schen in Armut weniger an die De-
mokratie und sind dadurch emp-
fänglicher für rechtsextreme Partei-
en. Flächendeckende Ganztags-
schulen und individuellere Förde-
rung könnten die Bedeutung der
Herkunft aufdieSchullaufbahnmin-
dern. Anstatt sich dem Problem je-
doch entgegenzustellen, ruht sich
Deutschland nach wie vor auf der
Idee aus, dass jeder, der es schaffen
will, es auch schaffen kann. Und
stärkt damit die AfD.

Auch in Hinblick auf reines
Arbeitsmarkt-Kalkül, sollte
Deutschland sich bemühen, jeden
Schüler bestmöglich zu fördern.
Durch den demografischen Wandel
wird es bis 2060 voraussichtlich 13
Millionen Arbeitnehmer weniger
geben. So das Institut für Arbeits-
markt- und Berufsforschung. Sollten
jedes Jahr eben jene 50.000 junge
Menschen, die aktuell in die Pers-
pektivlosigkeit entlassen werden,
nach dem Abschluss eine Ausbil-
dung beginnen können, ließe sich
diese Entwicklung abflachen. Viel-
leicht kann Carsten Linnemann
dann auch denRentnern ihrenwohl-
verdienten Ruhestand gönnen.

memit demKlassenlehrer: Viele ka-
men nicht zurecht und wurden ab-
gestempelt.“

„Hier ist es entspannter. Und
praktischer“, sagt der 17-jährige Fa-
bian. Sein Schulfreund Milan schüt-
tet eine weitere Schaufelladung
Splitt in ein Bodenloch und nickt zu-

stimmend.AuchJonas ist hier zufrie-
den. Nach dem Hauptschulab-
schluss möchte der 16-Jährige eine
Ausbildung zum KfZ-Mechatroni-
kermachen.Vielleicht auchzurBun-
deswehr. „Nicht immer nur drinnen
sein. Auch mal raus gehen. Dem
Land dienen“, sagt er. DieVerpflich-
tung beim Bund scheinen für viele
kein Problem zu sein. Auch Milan
geht zur Bundeswehr. In der Regel-
schule sah das anders aus. „Hat dort
nicht so gut geklappt“, sagt Jason
knapp. Ungern sprechen die Ju-
gendlichen über ihre frühere Schul-
zeit. Reagieren mit Schulterzucken
oder schauen zu Boden.

Einigewollen dem Land dienen,
aber dient das Land auch ihnen?

„Deutschland müsste mehr für junge
Leute tun.Mandarf sienicht allein las-
sen“, sagt Bäumler-Vogel. „Es ist ein
echtes Armutszeugnis, dass die Bil-
dung in Deutschland so stark vom El-
ternhaus abhängt.“ Er verweist auf
eine Situation, in der ein Schüler nach
mehrmaligem Hinweis immer noch
nicht die benötigten Schulmaterialien
mitbrachte. Eswar ihm sichtlich unan-
genehm. Im Gespräch mit der Mutter
stellte sich heraus: Es war Dezember.
Sie wollte etwas Geld für Geschenke
zurücklegen. Damit ihre Kinder ein
schöneres Weihnachtsfest erleben
können.

Aus einer Analyse der Universität
Duisburg-Essen geht hervor: „Als
Kind in (...) Armut aufzuwachsen, er-
höht die Wahrscheinlichkeit, später
selbst arm zu sein.“Gründe sind unter
anderem: Fehlende finanzielle Rück-
lagen, kaum Kontakt zu Personen in
entscheidenden Positionen – das be-
kannte Vitamin B – und die Überzeu-
gung, selbst wenig an der eigenen Si-
tuation ändern zu können. Hinzu
kommenoftmalspsychischeProbleme
– bei Eltern und Kindern.

Ganztagsschulen von 8 bis 17
Uhr, in denen auch zusammen ge-
gessen und Sport gemacht wird,
könntendemgroßenEinflussdesEl-
ternhauses entgegenwirken, so
Bäumler-Vogel. „Es müsste auch
mehr individuell gefördert werden,
um niemanden zu verlieren.“ Der
Blick für diese Notwendigkeiten sei
aktuell aber nicht gegeben. „Dafür
mussmehrGeld in jeden Schüler in-
vestiert werden.“

Mit Bushido
zur Erkenntnis

Michael Sommer kniet auf demBoden
vor einem der ausgehobenen Löcher.
Er erklärt, wie der Untergrund begra-
digt wird und fragt, wie die Jugendli-
chen die Pflastersteine legen würden:
„Und jetzt sagt mir mal, welchen Ver-
band wir hier legen müssen.“ Kollek-
tives Schulterzucken. „Da gab’s doch
mal so einen Rapper. Also zu meiner
Zeit“, sagt Sommer und schaut erwar-
tungsvoll in die Runde. „Ah Bushi-
do!“, ruft einer der Schüler. „Dann ist
es der Blockverband.“

„Die Lehrer sind voll nett. Und gut
für uns, motivierend“, erklärt der 17-

jährige Abudi, der nach seinem Ab-
schluss KfZ-Mechaniker werden
möchte. Motivation scheint Sommers
Mission. Der gelernte Zimmerer ver-
ließ nach seinemMeister die Dachde-
ckerei und kam an die Schule.
„Manchmal rege ich mich auf, muss
konsequent sein. Aber zum größten
Teil macht’s Spaß.“ Auch wenn den
Jugendlichen auf Augenhöhe begeg-
net wird, weil „mit Druck hier gar
nichts geht“, wie Bäumler-Vogel sagt:
Klare Konsequenzen gehören dazu.
SindTeil desKonzeptes. „Die Jugend-
lichen wissen, was passiert, sollten sie
handgreiflich werden, oder häufig zu

spät kommen.“ Klare Regeln in Kom-
bination mit dem Zugang zu Schulso-
zialarbeitern und Mental-Health-
Coaches sollen möglichst vielen Ju-
gendlichen doch noch den Abschluss
ermöglichen.

DerSchulabschluss allein reicht al-
lerdingsnicht.DasZiel ist dieVermitt-
lung inBetriebeundeineAusbildung.
„Betriebe sind unseren Schülern
gegenüber allerdings häufig skep-
tisch“, sagt Domnik. Über ein länge-
res Praktikum hätten sich jedoch
schon einige überzeugen lassen. Und
darum geht es. Um Orte und Men-
schen, die den Jugendlichen eine
Chance geben. Und eine Perspektive.

Milan (links) und Fabian (rechts) aus der Berufseinstiegsklasse bei den Pflasterarbeiten. FOTO: IMKE BERG

Viele kamen nicht zurecht
und wurden abgestempelt.
Michael Sommer,
Fachpraxislehrer an der BBS 2 in Celle

D ie helle Fassade des großen
Betonwürfels ist schon etwas
in die Jahre gekommen.

Graue Schlieren zeichnen sich ab.
Nüchtern, funktional, wenig innova-
tiv. Wie die meisten Schulgebäude.
Das Foyer? Wie in den meisten Schu-
len:Weiße, quadratischeDeckenplat-
ten in Kombination mit grauem PVC-
Boden. Jugendliche, die durch die
langen Flure eilen, sich unterhalten,
Schulaufgaben erledigen. Wie in den
meisten Schulen. In vielerlei Hinsicht
ist die BBS 2 in Celle wie die meisten
Schulen in Deutschland. Einiges läuft
allerdings auch ganz anders.

AufdemInnenhof scheint dieSon-
ne bis in den letzten Winkel. Ein Be-
reich ist mit weiß-rotem Flatterband
abgetrennt. Fünf Jugendliche arbei-
ten hier. Flexen Metall, stampfen
Splitt, rollen Schubkarren. Michael
Sommer und Markus Domik kneifen
die Augen zusammen. GegenMittag
wird die Sonne stärker.

Domik und Sommer sind Fachpra-
xislehrer in der Berufseinstiegsschu-
le (BES) der BBS2 in Celle. Sie unter-
richten die Jugendlichen der Bau-
und Elektro-Klasse in der Praxis.
Heute pflastern sie den Bereich des
alten Fahrradständers. „Je echter
das Projekt ist, desto motivierter sind
die Schüler“, sagt Studiendirektor
Thomas Bäumler-Vogel. „Sie sollen
wirklich was mitnehmen können.“

An einem der zahlreichen Löcher
imBoden, in denendie altenStangen
des Fahrradständers verbaut sind,
sitzt ein Junge in weißem Pullover.
Mit seinen Händen legt er die tief
vergrabene Eisenstange frei. Gleich
wirder sieunterAufsicht vonMarkus
Domik runterflexen. „Ich bin hier,
weil ich meinen Hauptschulab-
schluss machen möchte, damit ich
später im Tiefbau arbeiten kann“,
sagt der 16-jährige Jason. „Ab-
schluss ist wichtig“, fügt er hinzu.

JasonundseineMitschülerbefin-
den sich im ersten von zwei Jahren
derBerufseinstiegsschule.Hiergeht
es um die Vorbereitung auf das
zweite Jahr, in dem die Jugendli-
chen auch ihren Abschluss machen
können. Regelmäßig und pünktlich
zur Schule kommen, sechs Stunden
am Stück durchhalten: Das ist das
Ziel „Diemeistenhier habeneinAb-
gangszeugnis aus Klasse sieben
oder acht“, sagt Bäumler-Vogel.
„SiehabenSchulealsLernort erlebt,
der nicht gepasst hat“. Sommer fügt
hinzu: „Große Klassen und Proble-
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Schulen müssten mehr
individuell fördern,
um niemanden zu verlieren.
Thomas Bäumler-Vogel,
Studiendirektor an der BBS 2 in Celle

Markus Domik (rechts) hilft Jason beim Flexen der Eisenstange. FOTO: IMKE BERG
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